
*Mit seinem Kurhaus-Projekt hat Johann Christian Zais ein Zeichen gesetzt und einen städtebaulichen SIn der langen und wechselvol­
len Geschichte Wiesbadens 
bezeichnet der 16. Januar 1818 
insofern ein für die Stadt ent­

scheidendes Datum, als sich mit 
der Idee zum Historischen Fünfeck 
erstmals eine schlüssige städtebau­
liche Konze)!)tion präsentierte, die 
im weiteren Verlauf des 19. Jahr­
hunderts zugleich Grundlage für 
die spektakuläre bauliche und 
gesellschaftliche Entwicklung war. 

Noch im ausgehenden 18. Jahr­
hundert zählte das durch Mauern 
und Gräben befestigte Wiesbaden 
gerade 2500 Bewohner und damit 
zu den weniger bedeutenden 
Ansiedlungen der Region. Dieser 
Zustand wandelte sich allerdings 
rasch mit dem Eintritt in das 19. 
Jahrhundert. Aufklärung und fran­
zösische Revolution hatten für die 
neue Epoche eine tiefgreifende 
Erschütterung überkommener gei­
stiger und sozialer Strukturen 
bedeutet, die im Ruf nach Freiheit 
und bürgerlicher Selbstbestim­
mung ihren Ausdruck fand. 

Die politischen Veränderungen 
der napoleonischen Zeit hatten 
zudem die nassauischen Besitzun­
gen erheblich erweitert, und das 
zur Größe eines Mittelstaates 
gewachsene Land war 1806 Her­
zogtum und Wiesbaden zwangs­
läufig Sitz der Regierung gewor­
den. Der Zuzug von Ämtern und 
Behörden wurde für die junge 
Residenz von erheblicher wirt­
schaftlicher und politischer Bedeu­
tung. Die Verschönerung der Stadt 
durch neue Straßen, Bauten und 
Plätze war damit nicht allein Anlie­
gen eines durch die Liberalisierung 
sämtlicher Lebensverhältnisse 
gestärkten Bürgertums, sondern 
ebenso ein Erfordernis landesherr­
licher Repräsentation. 

Bereits l804war derfür das Bau­
wesen zuständige BaudirektorCarl 
Florian Goetz ( 1763-1829) durch 
Friedrich August (1803-1816) zu 
einem Generalplan beauftragt wor­
den, der sowohl den Neubau eines 
,,Conversationshauses" am Son­
nenberger Tor (Kaiser•Friedrich­
Platz) als auch die städtebauliche 
Rahmung der südöstlichen Flanke 
durch eine großzügige Allee (Wil­
helmstraße) vorsah, zudem an der 
Frankfurter Chaussee eine recht­
winklig abzweigende Straße 
(Friedrichstraße) mit Modellhäu­
sern ermöglichen sollte sowie einen 
repräsentativen Platz an der Ein­
mündung der alten Biebricher 
Chaussee. Durch sogenannte 
,,Baugnaden" begünstigt, entstan­
den bald darauf die zierlichen Rei­
hen regelmäßiger zweigeschossiger 
Bauten, die mit ihren ausgewoge­
nen Formen dem Stadtbild die 
gewünschten anspruchsvolleren 
Dimensionen verliehen und bis zur 
Jahrhundertmitte das Erschei­
nungsbild Wiesbadens bestimm­
ten. 

Orientierte sich diese städtebau­
liche Konzeption noch am System 
barocker Stadterweiterungen des 
18. Jahrhunderts, so löste sich 
Wiesbaden durch die Berufung 
von Johann Christian Zais 
( 1770-1820) aus dem württember­
gischen Cannstadt im Jahre 1805 
und vermöge seiner zielstrebig ver­
folgten visionären Ideen in einem 
dramatischen Prozeß urbanisti­
scher Entwicklung jedoch bald aus 
den Beschränkungen seiner bishe­
rigen Geschichte. 

Mit der auf mehrfache Empfeh­
lung getroffenen Wahl des gelern­
ten Steinmetz und an der Hohen 
Karlschule in Stuttgart sowie bei 
dem Klassizisten Friedrich Wein­
brenner ( 1766-1826) in Karlsruhe 
ausgebildeten Architekten war für 
die städtebauliche Zukunft Wies­
badens eine Entscheidung getrof-
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„Die Parthie wird 

groß und e el" 
Vor 175 Jahren entwarf Johann ristian Zais 

den Plan für Wiesbadens Historis hes Fünfeck 

fen worden, die sich alsbald in 
raumgreifenden, die bisherigen 
kleinstädtischen Bauverhältnisse 
bewußt negierenden Planvorstel­
lungen realisierte. Schon wenige 
Jahre nach Eintritt in das herzögli­
che Bauwesen galt Zais als der 
gefeierte Architekt des Kurhauses 
( 1808-1810), erweiterte er diesen 
Komplex seit 1812 durch eine 
zukunftsorienterte städtebauliche 
Konzeption am Sonnenberger Tor, 
die sowohl das berühmte Badeho­
tel„ Vierjahreszeiten", den Bau 
eines Theaters und weiterer 
Gebäude zum Gegenstand hatte, 
wurde 1813 federführender Archi­
tekt des Erbprinzenpalais und 

1817: Schon grenzen Friedrich-, 
die spätere Wilhelm- und Tau­
nusstraße den Stadtkern in seiner 
Bebauung ein 

schließlich - neben zahlreichen 
Wohnbauten - 1818 Verfasser des 
Generalbauplanes, welcher das 
künftige Bauwesen Wiesbadens 
bestimmte. 

Als Herzog Friedrich August im 
Jahre 1807 die Gründung einer 
Aktiengesellschaft zum Bau eines 
,,Conversationshauses" aus­
schrieb, verfolgte man neben den 
balneologischen Aspekten durch­
aus auch Vergnügungsinteressen, 
zumal das Fehlen eines adäquaten 
gesellschaftlichen Mittelpunktes 
insbesondere auch von den Gästen 
und Spielpächtern stets bemängelt 
wurde. Dem Prospekt waren Abbil­
dung und Grundriß eines Gebäu­
des mit beidseitig geschwungenen 

Kolonnaden beigegeben, welches 
in seiner weitausholenden Geste 
architektonische Motive eines feu­
dalen Herrschersitzes des 17. und 
18. Jahrhunderts auf den relativ
jungen Bautyp des Gesellschafts­
hauses zu übertragen versuchte.
Dieser nach barocken Vorbildern
Andrea Palladios ( 1508-1580)
entlehnte Baugedanke wurde von
Zais zu einem langgestreckten
Komplex, bestehend aus einem
Saalbau mit sechssäuligem ioni­
schem Portikus, seitlich anschlie­
ßenden Kolonnaden und Eckpa­
villons fortentwickelt und nach
zweijähriger Bauzeit 1810 dem
staunenden Publikum übergeben.
In der vornehmen Distanz des
Äußeren und der prächtigen
Innengestaltung zeigte sich hier
erstmals und vorbildhaft der zeitlos
gültige Geist der Klassik, der,
durch den philosophisch-literari­
schen Idealismus der Epoche
getragen, in der römischen Vergan­
genheit der Stadt eine gesicherte
Grundlage fand.

Mit diesem Bau hatte Zais 
zugleich einen städtebaulichen 
Standard gegeben, der durch die 
Neugestaltung des stadtseitigen 
Platzes am Sonnenberger Tor mit 
dem südlich gelegenen Badhaus, 
dem Theater gegenüber, den nach 
Westen gestaffelten Gebäuden -
dem eigenen Wohnhaus und dem 
Nassauer Hof - sowie den 
1827-35 erstellten Kolonnaden 
erweitert und ins Monumentale 
gesteigert wurde. Insbesondere das seit 1816 in 

eigener Regie erbaute Badhaus 
„ Vier Jahreszeiten", dessen 
kostbare Inneneinrichtung in 

den Beschreibungen als von zeitlo­
ser Eleganz und Schönheit überlie­
fert ist, war mit dem Leben seines 
Erbauers und dessen allzu frühem 
Tod 1820 in schicksalhafter Weise 
verbunden. Während der Pla­
nungsarbeiten zu dem 1827 erbau­
ten Theater schrieb Zais einem sei­
ner Söhne: ,,Die Parthie wird hier­
durch groß und edel, und machte 
mich recht glücklich, wenn alles 
nach meinem Wunsche ausgeführt 
würde. Sie dürfte dann im Zusam­
menhang mit der übrigen schönen 
Natur und vielen anderen großen 
Anlagen in der Schönheit wett­
eifern ... " Mit diesen Sätzen 
waren elitärer Anspruch und beab­
sichtigte Wirkung des Vorhabens 
umrissen, wenngleich die erhoffte 
Distanz und weltabgeschiedene 

Exklusivität des Arrangements 
noch gänzlich der absolutistischen 
Welt des 18. Jahrhunderts zuzuge­
hören schien - in den schriftlichen 
Anmerkungen zu dem großen, lei­
der verschollenen Generalbauplan 
von 1818 wird diese distinguierte 
und konservative Haltung des 
Künstlers besonders deutlich. 

1813 war Zais vom Herzog 
beauftragt worden, für den Erb­
prinzen Wilhelm ein Palais in der 
unteren Wilhelmstraße zu errich­
ten, welches durch den baldigen 
Tod der Auftraggeber nie bestim­
mungsgerecht vollendet, mit dem 
4-säuligen ionischen Portikus vor
der 17-achsigen Fassade wiederum
den Einfluß des englischen Palla­
dianismus des 18. Jahrhunderts
verrät. Der Bezirk um das Cursaal­
gebäude erhielt mit diesem letzten
noch bestehenden Monumental­
bau aus der Hand von Zais ein
bedeutendes Gegengewicht, das
nach einer weiteren und umfassen­
deren architektonischen Gestal­
tung der gesamten Stadt verlangte.
1817 hatte Goetz am oberen Ende
der Friedrichstraße und gleichsam
als deren Endpunkt die lnfan'terie­
kaserne errichtet, die der Schwal­
bacher Straße als neuer, westlicher
Begrenzung der Stadt die Richtung
gab. Am 3. Mai im selben Jahr
wurde Zais deshalb aufgefordert,
Vorschläge zur Neuordnung der
nördlichen Stadt zur Eröffnung der
Webergasse und der zweckmäßi­
gen Verbindung des Stadtkerns mit
dem bereits seit 1810 in Ausdeh­
nung begriffenen Handwerkerge­
bietes, dem heutigen Bergkirchen­
viertel, als Fortsetzung des histori­
schen Quellengebietes zu machen.
Am 16. Januar 1818 legte Zais
einen weiterführenden Plan über
die Verbindung der bereits bebau­
ten Nerostraße mit der Webergasse
vor, der durch die Anlage einer
neuen, ungefähr parallel zur Saal­
gasse geführten „Allee über den
sogenannten heidnischen Berg"
(Röderstraße) gekennzeichnet war.
Diese berührte die Nerostraße
steilabfallend im rechten Winkel
und fand auf der Anhöhe, dem ehe­
maligen Standort des größeren der
beiden römischen Kastelle, ihren
durch ein Rondell erweiterten
Anschluß an die Flucht der
Schwalbacher Straße. Mit dieser
Konzeption vollzog Zais den ent­
scheidenden Schrtt zum histori­
schen Fünfeck, zu dessen weiterer
Ausgestaltung er noch am selben
Tag und mit der Maßgabe, ihn in
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Johano Christian Zais Bilder: Landeshauptstadt Wiesbaden 

,,seinen anderen Baugeschäften" 
nach besten Kräften zu entlasten, 
beauftragt wurde. Am 3. März 1818 
legte er einen umfassenden Gene­
ralplan über das gesamte Stadtge­
biet vor, in dem er seine weiteren 
stadtplanerischen Ansichten voll­
ständig entwickelte und der leider 
nur in den schriftlichen Erläute­
rungen erhalten ist. 

In einer großartigen, den histori­
schen Stadtkern umkreisenden 
Gesamtschau konkretisierte er 
damit die Leitlinien seiner in die 
Zukunft weisenden Ideen, welche 
die bereits vorhandenen Baufluch­
ten der Wilhelmstraße, der Fried-
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1826: Das Historische Fünfeck 
mit hinzugewonnener Röder- und 
Schwalbacher Straße zeichnet 
sich schon klar ab 

richstraße und der projektierten 
Schwalbacher Straße nutzte, um 
die dreiseitige alleeartige Einfas­
sung der Stadt durch die Promena­
den der Röder- und Taunusstraße 
zum fünfseitigen Polygon zu ergän­
zen. Die südliche Verlängerung der 
Wilhelmstraße war von der'Regie­
rung zunächst bis zur künftigen 
Luisenstraße geplant. Bei doppel­
seitigem Ausbau der Luisenstraße 
mußte Zais um den schicklichen 
und architektonisch angemessenen 
Anblick von Süden fürchten und 
schlug deshalb die sofortige Aus­
dehnung bis zu einer lediglich 
nordseitig zu bebauenden Allee, 
der heutigen Rheinstraße vor, die 
in der Tat bis 1860 als wohlgestalte­
ter Prospekt das Bild der Stadt von 

Süden bestimmte. Es war dort und 
am Ausgang der verlängerten 
Kirchgasse ein großer Platz vorge­
sehen, welcher als Einzelgebäude 
der katholischen Kirche und einen 
Verwaltungsbau aufnehmen sollte, 
um ein religiöses und bürgerliches 
Gegengewicht zum Biebricher 
Schloß zu schaffen, weil dies von 
dort durch eine Achse erreichbar 
war. In dieser Form der Platzge­
staltung zeigte sich wiederum Zais' 
Vorliebe für Stadtgestaltungen aus 
der Zeit des aufgeklärten Frühklas­
sizismus. Die spätere Lösung für 
diesen Platz in seiner heutigen 
Gestalt erfolgte auf Vorschlag der 
Kollegiat-Kommission und war für 
Zais lediglich ein Kompromiß. Mit 
dem Luisenplatz war jedoch ein 
städtebaulicher Kontrapunkt zum 
Kurbezirk geschaffen worden, der 
in künstlerisch angemessener 
Weise die Allee von Biebrich auf­
nahm und die späteren Baugebiete 
südlich der Rheinstraße mit der 
Adolfsalle� als Achse erschloß. 

Besonderes Anliegen war für 
Zais die Erhaltung der 
landschaftlichen Situation 
um das Kurhaus und öst­

lich der Wilhelmstraße, wobei sich 
im gestalteten Gegensatz von 
Kunst und Natur die Polarität des 
klassizistischen Ideenwelt und in 
der Bemühung um Ungestörtheit 
und Exklusivität dieser gehobenen 
gesellschaftlichen Sphäre sich 
zugleich seine hierarchische, noch 
dem 18. Jahrhundert zugehörige 
Vorstellungswelt dokumentierte. 

Das Kurzentrum wie überhaupt 
die gesamte städtebauliche Situa­
tion Wiesbadens hat sich seitdem 
verändert. Gleichwohl ist die nach­
folgende Ausdehnung der Stadt 
und ihr überall erlebbarer städte­
baulicher Bezug auf das Histori­
sche Fünfeck durch diese Ord­
nungsfigur vorgegeben und bis 
heute in ihrer Systematik von 
geschlossener Bebauung und 
durch Landhäuser reizvoll gestal­
teter Umgebung einer der großen 
städtebaulichen Vorzüge geblie­
ben. Johann Christian Zais war der 
eigentliche „Bildhauer" des Wies­
badener Stadtbildes gewesen. 
Zugleich war er an der Schwelle 
zum 19. Jahrhundert einer derjeni­
gen seiner Epoche, welche die 
Begeisterung für die Architektur 
noch als sinnlichen Genuß, und 
damit anders als die gelehrt-kriti­
sche Haltung der nachfolgenden 
Generation, erlebte. 1?J 




